
seine Miıtarbeiter« doch nıcht Verzicht auf wichtige dem Hıntergrund des Konzeptes der ATD-Reihe bewer-
Liıteratur ZUuUr paulınıschen Autorität, zu paulınıschen ten mussen. In dieser Sichrt kann das Werk durchaus als
Kırchenbild un Zzur Amtsfrage sachgerecht un umftas- ausgezeichnete Eiınführung in die relıg1öse Welt des Alten
send abgehandelt werden kann. Leider tehlen fur das Orients geschätzt werden. Jedes Kapıtel enthält AUSSCTr-
Thema grundlegende CUCIC Arbeiten WIE Josef Haınz, dem ein kurzes Verzeichnıis mıiıt weıtertührender Litera-
Ekklesia, Strukturen paulinischer Gemeindetheologie un LUr, das dem Interessierten ermöglıicht un: auch nahe-
Gemeinde-Ordnung (BU 1), Regensburg 1972 un legt, sıch weıter iıntormieren. ırk Kınet, AugsburgHaas, Paulus der Missıonar, Münsterschwarzach 1971
Dennoch gibt die Untersuchung viele Impulse einer Wisdom Hermeneutical
NEUECTECN Umschreibung der paulınıschen Gemeinindetheolo- C Oonstruct. Study in Sapıentjalizıng of the Old Testa-
g1€ un: Mitarbeıtertheologie, dıe in Richtung der VO ment. Beiheft Zzur ZAW, Band 151 Berlin New York
Z weıten Vatıkanischen Konzıiıl betonten » Theologie der 1980 Verlag de Gruyter 1/ Seıiten.
Ortskırchen« un! der ıim katholischen Kaum heute beton- »Im übrıgen, meln Sohn, 4ss dich warnen! Es nımmt keın
ten »Gemeindetheologie« WeISt. Bei aller okalen Autono- Ende mıiıt dem vielen Bücherschreiben un das viele StuU-
mı€ VO Gemeinden un: Mitarbeıutern sınd ennoch 1m- dieren ermüdet des Leib Hast du alles gehört, lautet
InNer dıe VO Neuen Testament stark betonte Komoni1a der chluss Fürchte (so0tt un: achte auf seıne Gebote!
(Einheit) un deren notwendige Strukturen ım Auge Das 1St alles, Wa der ensch braucht.« (Koh 8,12 f.)behalten. Paul-Gerhard Mülhler, Stuttgart Brauchen WIr eın Buch, dıie Gedankenwelt erste-

hen, aus der 1Nne solche Warnung hervorging? In SOrp-SALME  LENDE 1981 un: folgende Jahre tältiger Analyse dreıer Texte AaUus der hellenistischen eıtKallıgraphien VO.  - Werner Eıckel, hebräisch un deutsch,
verdeutscht VO:  —- Martın Buber. Ausgabe mit mehrfarbigen (Sır 24, 3—29; 1 24—17, 1 Bar 3, 9_J lässt Sh das
Inıtialen un! Sonderausgabe mıt Inıtıalen In hochkaräti- Biıld einer Theologıe entstehen, die davon ausgeht, dass

S1E selbst nıchts Neues mehr B hat; kommt Liur
pCcI Goldauflage un: handsıgniert. Format noch darauf A} die heiligen Schritten der Vergangenheıtöln 980 Scriba Verlag.
Jährlich erscheıint aAb 1981 eın Psalmenkalender. Der ert. als Wegweıser zu rechten Leben deuten. Die moder-
1St eın weltweıt anerkannter eister der Schrittkunst. Sel- Exegese hest dıe biblischen Texte als vielschichtige

Zeugnisse eıner reichen Glaubensgeschichte. Für diehandgeschriebenen Werke un bıblıophılen FrucC
sınd geschätzt un! gefragt. Die Erfindung der Druck- Theologen, deren Arbeitsweise Sh untersucht, 1St. die

Überlieferung sraels nıcht Ergebnıis eıner lebendigen (Ge-kunst rachte ‚War ine allseıts begrüsste schnellere Ver- schichte, sondern ine in sıch einheitliche Literatur. EınDreitung VO  — Publikationen. och die Asthetik un! die
Schönheıit der handgeschriebenen Schriftbilder« gng da- einzıger Schlüssel erschliesst ıhnen den Zugang all ıh-
bei verloren. Die Schwärzung der Viegendrucke ICn Schichten: In ]] diesen Büchern weıst Gott Israel den

Weg ZUr Weısheıit. hre CHAUC Kenntniıs der heilıgenwiıich dem lassen Schriftbild unhnserer Tage Schritten dient diesen Autoren dazu, mıiıt Hılte freiıer Aus-Die heute hochentwickelte Reproduktionstechnik ermÖößg-
icht, dıie Schönheit des handgeschriebenen Blattes pCcCIa-

ahl un Verknüpfung VO  — Themen, Stichworten, An-
spielungen, /Zıtaten Nnur ımmer diese selbe Deutung uUu-dezu vollendet darzustellen. In jedem Jahr werden
Lragen. Sh beschreıibt sorgfältig dıe vielen gelehrten Me-Psalmen oder Psalmteıle herausgegeben. Im Lauftfe der

Jahre sollen alle 150 Psalmen vorgelegt werden. Die thoden hterarıscher Arbeıt, die doch immer DUr dazu die-
nCNM, eın Zentrum des göttlichen Handelns autzutinden:Verdeutschung VO  3 Martın Ruber rCcgL den etrachter die abe der Tora, un! einen Weg ZuUur Deutung der Tora

Zzu meditativen chauen un!: Bedenken Daneben
werden alle Texte auch in Hebräisch geschrieben. zeıigen: die Tora ist begreifen als die Gestalt, ın der

dıe Weıiısheit Israel kamDas ungewohnte Format VO  - entspricht dem 1InNne€e derart einheitliche Sıcht der Überlieferung Israelsalter Handschritten. DDas Kalendarıum 1sSt. gehalten,
dass ohne Schwierigkeiten abgetrennt werden kann. ırug dazu be1, dass aus den vielen verschiedenen Büchern
Die einzelnen Blätter eignen siıch gul zu Sammeln, Rah- die ıne Heılıge chrift entstand. Indem daraut hın-
INCNH oder als schönes un! sinnvolles Geschenk. weilst, eistet seine Arbeit eınen Beitrag zur Kanonge-

schichte. Darüber hınaus weckt Verständnis tür dıeHansJörg Rasch, Freiburg Br. etzten Stuten redaktioneller Gestaltung alttestamentli-
HELMER Die Religionen des Alten Or:- cher Bücher. Moderne Exegeten neıgen dazu, redaktıo-

nelle /Zusätze un Textkombinationen DUr insotern be-CNtES ATD Ergänzungsreihe, Sonderband. Göttingen
1979 Vandenhoeck Ruprecht. 246 Selten. achten, als SiE eın Hindernis auf dem Wepg eiıner älteren
Miıt diesem Sonderband der Ergänzungsreihe zu Kom- Textgestalt sind. Sh zEeIgt, dass auch In diesem etizten
mentarwerk »DDas Alte Testament Deutsch« übergibt Stadıum der Textüberlieferung Eernst nehmende heo-
Rınggren ine übersichtliche Zusammentfassung über die logen Werke Annemarıe Ohler, Freiburg Br
altorientaliıschen Religionen fu r den Hausgebrauch der
Theologiestudenten und Bıbelinteressierten. Nacheimnan- RUDOLF ULRICH LU  N (jesetz (Bıblısche
der werden wesentliche Merkmale der ägyptischen, SUMMe- Konfrontationen). Stuttgart 1981 Verlag Kohlham-
rischen, babylonisch-assyrischen, hethitischen un ESISE- mMC  — 156 Seıiten.
mıtischen (Kanaanäer un Aramäer) elıgıon vermittelt, Das Gewicht des Buches csteht in umgekehrtem Verhältnıis

seıner Kürze. Denn stellt sıch den Fragen, die VOdie dann den Stichworten »Götterwelt, Mythologie,
Kult, Könıgtum, Cott un ensch Frömmigkeıt un jüdıschen Toraverständnıs (heiden-)christliche Or-)
Moral, Jensejtsglaube« aufgeschlüsselt werden. Der Fach- Urteile über das »(jesetz« gerichtet werden. So wird 1m
wissenschafttler wırd kaum über dıe summarısche un VOTI- Abschnitt »Das (Gesetz im Frühjudentum« (45-—57), für
kürzte Darstellung der spezifischen Religion ur teilweilse dessen Sıcht bereıts der Befund beı Jesus Sırach ora
beglückt seıIn können, zuma|l ohl 1n jeder der hier darge- VWeısheıt) AaUSPEWETILE 1Sst (39—41), VO  _- Lu7z NCeCr-
stellten Religionen dıe Komplexität un! die historıische kannt: »Gesetzesgehorsam stehr im Rahmen des Bundes-
Weıiterentwicklung der vorhandenen Giaubensvorstellun- gedankens« (47) » Die pharısäische Kasuıstıik steht 1Im
CN augentällig Ist un In diesem knappen men kaum Dienste der lebendigen Applikation der Tora auf das
Zzu Zuge kommt. SO MUuSsSsS ({Nan diesen Sonderband auf (Janze des menschlichen Lebens« (55) Das heisst allge-
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seine Mitarbeiter« doch nicht unter Verzicht auf wichtige 
Literatur zur paulinischen Autorität, zum paulinischen 
Kirchenbild und zur Amtsfrage sachgerecht und umfas-
send abgehandelt werden kann. Leider fehlen für das 
Thema so grundlegende neuere Arbeiten wie Josef Hainz, 
Ekklesia, Strukturen paulinischer Gemeindetheologie und 
Gemeinde-Ordnung (BU 11), Regensburg 1972 und 0. 
Haas, Paulus der Missionar, Münsterschwarzach 1971. 
Dennoch gibt die Untersuchung viele Impulse zu einer 
neueren Umschreibung der paulinischen Gemeindetheolo-
gie und Mitarbeitertheologie, die in Richtung der vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil betonten »Theologie der 
Ortskirchen« und der im katholischen Raum heute beton-
ten »Gemeindetheologie« weist. Bei aller lokalen Autono-
mie von Gemeinden und Mitarbeitern sind dennoch im-
mer die vom Neuen Testament so stark betonte Koinonia 
(Einheit) und deren notwendige Strukturen im Auge zu 
behalten. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

PSALMENKALENDER 1981 und folgende Jahre. 13 
Kalligraphien von Werner Eickel, hebräisch und deutsch, 
verdeutscht von Martin Buber. Ausgabe mit mehrfarbigen 
Initialen und Sonderausgabe mit Initialen in hochkaräti-
ger Goldauflage und handsigniert. Format 42 x 60 cm. 
Köln 1980. Scriba Verlag. 
Jährlich erscheint ab 1981 ein Psalmenkalender. Der Verf. 
ist ein weltweit anerkannter Meister der Schriftkunst. Sei-
ne handgeschriebenen Werke und bibliophilen Drucke 
sind geschätzt und gefragt. Die Erfindung der Druck-
kunst brachte zwar eine allseits begrüsste schnellere Ver-
breitung von Publikationen. Doch die Ästhetik und die 
Schönheit der handgeschriebenen »Schriftbilder« ging da-
bei verloren. Die satte Schwärzung der Wiegendrucke 
wich dem blassen Schriftbild unserer Tage. 
Die heute hochentwickelte Reproduktionstechnik ermög-
licht, die Schönheit des handgeschriebenen Blattes gera-
dezu vollendet darzustellen. In jedem Jahr werden 12 
Psalmen oder Psalmteile herausgegeben. Im Laufe der 
Jahre sollen alle 150 Psalmen vorgelegt werden. Die 
Verdeutschung von Martin Buber regt den Betrachter 
zum meditativen Schauen und Bedenken an. Daneben 
werden alle Texte auch in Hebräisch geschrieben. 
Das ungewohnte Format von 42 x 60 cm entspricht dem 
alter Handschriften. Das Kalendarium ist so gehalten, 
dass es ohne Schwierigkeiten abgetrennt werden kann. 
Die einzelnen Blätter eignen sich gut zum Sammeln, Rah-
men oder als schönes und sinnvolles Geschenk. 

Hansjörg Rasch, Freiburg i. Br. 

HELMER RINGGREN: Die Religionen des Alten Ori-
ents. ATD Ergänzungsreihe, Sonderband. Göttingen 
1979. Vandenhoeck & Ruprecht. 246 Seiten. 
Mit diesem Sonderband der Ergänzungsreihe zum Kom-
mentarwerk »Das Alte Testament Deutsch« übergibt 
Ringgren eine übersichtliche Zusammenfassung über die 
altorientalischen Religionen für den Hausgebrauch der 
Theologiestudenten und Bibelinteressierten. Nacheinan-
der werden wesentliche Merkmale der ägyptischen, sume-
rischen, babylonisch-assyrischen, hethitischen und westse-
mitischen (Kanaanäer und Aramäer) Religion vermittelt, 
die dann unter den Stichworten »Götterwelt, Mythologie, 
Kult, Königtum, Gott und Mensch — Frömmigkeit und 
Moral, Jenseitsglaube« aufgeschlüsselt werden. Der Fach-
wissenschaftler wird kaum über die summarische und ver-
kürzte Darstellung der spezifischen Religion nur teilweise 
beglückt sein können, zumal wohl in jeder der hier darge-
stellten Religionen die Komplexität und die historische 
Weiterentwicklung der vorhandenen Glaubensvorstellun-
gen augenfällig ist und in diesem knappen Rahmen kaum 
zum Zuge kommt. So muss man diesen Sonderband auf 

dem Hintergrund des Konzeptes der ATD-Reihe bewer-
ten müssen. In dieser Sicht kann das Werk durchaus als 
ausgezeichnete Einführung in die religiöse Welt des Alten 
Orients geschätzt werden. Jedes Kapitel enthält ausser-
dem ein kurzes Verzeichnis mit weiterführender Litera-
tur, das es dem Interessierten ermöglicht und auch nahe-
legt, sich weiter zu informieren. Dirk Kinet, Augsburg 

GERALD T. SHEPPARD: Wisdom as a Hermeneutical 
Construct. A Study in Sapientializing of the Old Testa-
ment. Beiheft zur ZAW, Band 151. Berlin — New York 
1980. Verlag de Gruyter. 178 Seiten. 
»Im übrigen, mein Sohn, lass dich warnen! Es nimmt kein 
Ende mit dem vielen Bücherschreiben und das viele Stu-
dieren ermüdet des Leib. Hast du alles gehört, so lautet 
der Schluss: Fürchte Gott und achte auf seine Gebote! 
Das ist alles, was der Mensch braucht.« (Koh 8,12 f.). 
Brauchen wir ein Buch, um die Gedankenwelt zu verste-
hen, aus der eine solche Warnung hervorging? — In sorg-
fältiger Analyse dreier Texte aus der hellenistischen Zeit 
(Sir 24, 3-29; 16, 24-17, 17; Bar 3, 9-4, 4) lässt Sh. das 
Bild einer Theologie entstehen, die davon ausgeht, dass 
sie selbst nichts Neues mehr zu sagen hat; es kommt nur 
noch darauf an, die heiligen Schriften der Vergangenheit 
als Wegweiser zum rechten Leben zu deuten. Die moder-
ne Exegese liest die biblischen Texte als vielschichtige 
Zeugnisse einer reichen Glaubensgeschichte. Für die 
Theologen, deren Arbeitsweise Sh. untersucht, ist die 
Überlieferung Israels nicht Ergebnis einer lebendigen Ge-
schichte, sondern eine in sich einheitliche Literatur. Ein 
einziger Schlüssel erschliesst ihnen den Zugang zu all ih-
ren Schichten : In all diesen Büchern weist Gott Israel den 
Weg zur Weisheit. Ihre genaue Kenntnis der heiligen 
Schriften dient diesen Autoren dazu, mit Hilfe freier Aus-
wahl und Verknüpfung von Themen, Stichworten, An-
spielungen, Zitaten nur immer diese selbe Deutung vorzu-
tragen. Sh. beschreibt sorgfältig die vielen gelehrten Me-
thoden literarischer Arbeit, die doch immer nur dazu die-
nen, ein Zentrum des göttlichen Handelns aufzufinden: 
die Gabe der Tora, und einen Weg zur Deutung der Tora 
zu zeigen: die Tora ist zu begreifen als die Gestalt, in der 
die Weisheit zu Israel kam. 
Eine derart einheitliche Sicht der Überlieferung Israels 
trug dazu bei, dass aus den vielen verschiedenen Büchern 
die eine Heilige Schrift entstand. Indem Sh. darauf hin-
weist, leistet seine Arbeit einen Beitrag zur Kanonge-
schichte. Darüber hinaus weckt er Verständnis für die 
letzten Stufen redaktioneller Gestaltung alttestamentli-
cher Bücher. Moderne Exegeten neigen dazu, redaktio-
nelle Zusätze und Textkombinationen nur insofern zu be-
achten, als sie ein Hindernis auf dem Weg zu einer älteren 
Textgestalt sind. Sh. zeigt, dass auch in diesem letzten 
Stadium der Textüberlieferung ernst zu nehmende Theo-
logen am Werke waren. Annemarie Ohler, Freiburg i. Br. 

RUDOLF SMEND / ULRICH LUZ : Gesetz (Biblische 
Konfrontationen). Stuttgart 1981. Verlag W. Kohlham-
mer. 156 Seiten. 
Das Gewicht des Buches steht in umgekehrtem Verhältnis 
zu seiner Kürze. Denn es stellt sich den Fragen, die vom 
jüdischen Toraverständnis an (heiden-)christliche (Vor-) 
Urteile über das »Gesetz« gerichtet werden. So wird im 
Abschnitt »Das Gesetz im Frühjudentum« (45-57), für 
dessen Sicht bereits der Befund bei Jesus Sirach (Tora = 
Weisheit) ausgewertet ist (39-41), von U. Luz u. a. aner-
kannt: »Gesetzesgehorsam steht im Rahmen des Bundes-
gedankens« (47). »Die pharisäische Kasuistik steht im 
Dienste der lebendigen Applikation der Tora auf das 
Ganze des menschlichen Lebens« (53). Das heisst allge- 
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me1ıln: »Der oft behauptete Bruch zwischen dem Alten Te- Soterliologie VOTFQauUSSESCLIZLC allgemeıne Sündverfallenheit
tTAamenTt uUun: dem Judentum 15T ohl überwiegend ein Pro- gilt dann in Anbetracht Jjener Objektivierungstendenz:
dukt christlichen Vorverständnisses« (45) Die dabei »Als Pauschalurteil 1St das eintach nıcht wahr«, und »Im
grunde legende Sıchrt des Betunds ın der hebräischen Bı- der Juden hat dıe paulınısche Argumentation beson-
hel 1St Vo  am | Smend erschlossen; legt mıt Recht ach- ders verhängnisvolle Folgen gehabt. Allzuoft sınd die Jju
druck auf den paränetischen Charakter VO  — Toraerteilung den seıther In ihrer Geschichte für Sünden, die ıhnen Au
un aut dıie Zusammengehörigkeit VvVon (Heıils-)Indikativ theologischen Gründen angedichtet wurden, wirkliıch hbe-
un (Heılıgungs-)Imperatıv (9—39; 41—44 die in Jer 31, straft worden« (97 t.) Schliesslich »1ST betonen«, dass
31—34 siıch Aussernde Heilsgewissheit für sraeil) Im - auch die paulinische » Irennung VO  — Verheissung und Ge-
schliessenden Teıl über das (mit Blick auch über den SsCIZz christologische Gründe hat un schon deswegen D
aun hinaus) werden dıe unterschiedlichen Posıtionen VOT der dem Selbstverständnis des Alten LlLestaments noch der
allem Jesu, des Mit un des Paulus herausgearbeıitet (dane- geschichtlichen Entwicklung des alten Israel entspricht.
ben Hebr, Joh, Mk, k-Apg un: dıe jeweıls vorauslıegen- Für Paulus entsteht eine potentielle Spannung ZW1-
den Traditionen SOWI1E die Deuteropaulinen uUun! Jak) Mıt schen Altem Testament un (Gesetz, die CX 1Im Judentum
Jesu »grundsätzlichem _]a« ZUr Iora PeLWQA 111- nıcht geben konnte« 105 f.) Da also iIne PrOSSC Zahl VO  ]
Inen »Inhaltlıch bieten dıe Antıthesen nıchts, W 4a5 iInner- Aussagen aus der persönlıchen Erfahrung des Paulus VOETr-
halb Jüdıscher Paränese analogielos oder revolutionär w3- ständlich« ist, »haben WIr fragen, WIE weit S1E ın veran-
LC« 6/7) der »Dass Jesus gesetzliche Vorschritten abän- derter Sıtuatlion, für Menschen, dıe nıe Juden un
derte, 15t also, VO. Judentum her gesehe_n, nıchts Beson- denen N1e das Halten des anzCh Mosegesetzes ZUgCMU-
deres, zuma| nıcht, wWenn dıes, WIEC sıcher ımM Fall der LCL wird, noch wıichtig seın können«. Die Aufgabe der
Scheidung, wiederum alttestamentlıchen Grundaussagen Übersetzung seiner »Gesetzesdialektik ın andere kultur-
entspricht« (61) Luz versucht dann ZWAar, Jesus »die geschichtliche Situation« hat Ja Paulus selhst »durch se1ne
Heilsbedeutung des (Gesetzes durch 1E€ noch PrÖöSsSse- Verallgemeinerungen« gestellt f.) Dıie vorgeschlage-

Liebe (Jottes relatıvieren lassen«: dieser endzeitlich nen Lösungen greifen einerseits den » Verdacht« auf,
bedingten Neuheıt des Toraverständnıisses Jjesu zufolge, »dass sıch beiım Problem y (GESETLZ. ine spezifische
die sich 1n seiınem Verhältnis gegenüber Sündern zeıipe, Frrage der christlichen Anfangszeit handeln könnte, die
hätte (30Ott die Schranken beseltigt, »dıie selber durch fu r uns nıcht mehr ktuell 1SE« Andererseits wird

Betonung der Eigenständigkeıit des (es »15T VO  -dıe verpflichtende abe des (Gesetzes gegenüber Unge-
rechten, Sündern, Unreinen EeiICc BESCIZL hatte«. Nun sol- Hause AUS eın Jüdisches un: keıin christliches Buch; 6X
ien (und können) Jesu endzeitliche Ansprüche Saf nıcht schweigt VO  - Jesus Christus un ofl in diesem Schweigen
bestritten werden. Jedoch braucht mMan der Bestreitung ErNSISCAHOMMEN werden«) »der Gedanke der Strukturana-
der Möglıchkeit, » JESUS ın ungebrochener Kontinultät mıiıt logıe zwıschen dem alt- un: dem neutestamentlichen
der alttestamentlich-jüdiıschen Überlieferung oder auch Gnaden- un: Gesetzesverständnis« als grundlegend
1Ur mıt ihrem Hauptstrom sehen« (6%), 989858 NÄätze W1IE erachtet. Diese »Analogie welst den Glaubenden« also
Hos 11, C  s  % oder 2uU$S Ez 15 und 33 oder die Verkündigung Jude un Christ »auf dıe Ireue (Gottes sıch elbst«
eINES Dit-Jes entgegenzuhalten (vgl dazu F., Jesus und 142 [.) Damıt sind ZWAar keineswegs alle Konsequenzen
die Sünder, ausserdem arbeiıitet 1uz selbst PeELWQA der Anerkenntnis SCZORCNH, dass bei Paulus (und 1m ebr-

Briet Un ım Joh-Evangelium USW.) das Jüdische Toraver-heraus: Jesu »relatıve Zurückhaltung gegenüber dem
Zehntengebot un dem Reinheitsgebot kam den Bedürtf- ständnıs vorkommt, Ja verzerrt vorkommen MUSS,
nıssen der dadurch benachteiligten Armen un Unreinen den gewünschten christlichen Eitekt erzielen. Aber

Seine nicht-schriftgelehrte Interpretation des dass dieses das christlich-Jüdische Verhältnis lange un
schwer belastende Problem des »Gesetzes«-Verständ-Wıllens (Gottes machte dıesen für die Ungebildeten durch-

schaubar« (74) SO ist also Jesu Toratreue VO  - seiner Got- NISSES hıer In für Sachkritik den nt] Autoren offe-
tesreichbortschaft her nıcht relatıvierbar oder überbietbar, nCrI, die eıgene (reformatorische) Position hinterfragender

schr IANhan als Christ den unsch verSpurt, hier nıcht Weise ANSCHANSEN wiırd, verdient volle Anerkennung un
völlig bisherige Ansprüche fahren lassen, Un dies VOr Autmerksamkeiıt. DPeter Fiedler, Freiburg Br.
allem, WENNn man bereit IST, auch die Auffassung des Payu-
iUSs ZUuUr Diskussion tellen Das geschieht ausdrücklıich: ALFRED SUHL (Hrsg.) Der Wunderbegriff 1im Neuen
» Dass (er) dem (Jesetz den Gnadencharakter absprechen Testament (Wege der Forschung, Band Darm-
MUS53S, ıST e1in subjektives rteıl, gleichsam die negatıve S@1- stadt 980 Wissenschaftl. Buchgesellschaft. 524 Seiten.

se1INES persönlıchen Glaubensbekenntnisses Christus, Der Band vereinigt Aufsätze VO  - 1895 bıs 9/0Ö mit dem
der tür ıhn Gnade wurde. Dies sehen 15t wichtig, denn Zıel, »den Gang der Forschung selt dem Begıinn dieses
wirkungsgeschichtlich hat das paulınısche Credo oft zu Jahrhunderts einıgen ausgewählten Beispielen do-
objektivierten, religionsphänomenologischen Urteıil g.. umentleren« (10; Beiträge VO  ! Fridrichsen, Ch
führt, dass das Judentum 1IN€E Gesetzesreilgion sel, die die Dodd, Ph- Menoud, Delling, Burkıill,
Gnade nıcht kenne. Als Urteil über das Judentum 1St die- un Hengel, Gatzweliler, Betz, Becker).
SC H rtei eın eindeutiges Fehlurteıl, das subjektive Ertah- Dabei kannn dem tür diese Sammlung gewählten Tıtel zu

rungssäatze des Paulus In allgemeıine und objektiv se1In Irotz die Rückfrage nach Ansatzpunkten beim irdischen
wollende Feststellungen UumMUunzZte« 100 Ü, ö.) Da Pau- Jesus nıcht ausgeschlossen werden, WIE eLiwa auch der Be1-
1us hiıer be] aller persönlıchen Betroffenheit 17 eınen be- LTag des Herausgebers bestätigt (464—509). Ebenso geht
stıimmten Traditionsstrom hıneingehört, ISt dieser Hın- mıit dem das Zentrum der Einleitung (1—38 bıldenden
WEI1S bemerkenswert: »Die Wurzel« tür Ansätze ZUr Auf- Überblick über die Diskussion im etzten Jahrzehnt,
hebung des (GJEesEetZES ın der Christologie, vermutlich übersichtlich »Forschungsschwerpunkte ausgewählten
besonders 17 der Deutung des Todes Jesu. Insofern 1ST. Beispielen« gerade auch monographischer Behandlung
nıcht zufällig, dass das ‚dıfferenzierte Nein« ZUr Iora im des Themas vorgestellt werden 11) Hıer steht die Z7WI1-
Neuen Testament besonders dort auftaucht, keryg- schen Pesch und Mussner geführte Debatte 1DS1S-
matısche, VOoO  3 Tod un: Auferstehung Jesu herkommende SIMa facta Jesu (12 {f.), dann auch die funda-
Theologie über dıe Verkündigung des irdıschen Jesus dOo- mentaltheologische Fragestellung anknüpfte (vgl 1/ {f.)
minıert« (92) Für die mıit der paulinıschen Christologie Beı der Besprechung der religionsgeschichtlich ausgerich-
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mein: »Der oft behauptete Bruch zwischen dem Alten Te-
stament und dem Judentum ist wohl überwiegend ein Pro-
dukt christlichen Vorverständnisses« (45). Die dabei zu-
grunde liegende Sicht des Befunds in der hebräischen Bi-
bel ist von R. Smend erschlossen; er legt mit Recht Nach-
druck auf den paränetischen Charakter von Toraerteilung 
und auf die Zusammengehörigkeit von (Heils-)Indikativ 
und (Heiligungs-)Imperativ (9-39; 41-44: die in Jer 31, 
31-34 sich äussernde Heilsgewissheit für Israel). Im an-
schliessenden Teil über das NT (mit Blick auch über den 
Zaun hinaus) werden die unterschiedlichen Positionen vor 
allem Jesu, des Mt und des Paulus herausgearbeitet (dane-
ben Hebr, Joh, Mk, Lk-Apg und die jeweils vorausliegen-
den Traditionen sowie die Deuteropaulinen und Jak). Mit 
Jesu »grundsätzlichem Ja« zur Tora passt etwa zusam-
men: »Inhaltlich bieten die Antithesen nichts, was inner-
halb jüdischer Paränese analogielos oder revolutionär wä-
re« (67). Oder: »Dass Jesus gesetzliche Vorschriften abän-
derte, ist also, vom Judentum her gesehen, nichts Beson-
deres, zumal nicht, wenn dies, wie sicher im Fall der 
Scheidung, wiederum alttestamentlichen Grundaussagen 
entspricht« (61). U. Luz versucht dann zwar, Jesus »die 
Heilsbedeutung des Gesetzes . . durch eine noch grösse-
re Liebe Gottes relativieren zu lassen«; dieser endzeitlich 
bedingten Neuheit des Toraverständnisses Jesu zufolge, 
die sich in seinem Verhältnis gegenüber Sündern zeige, 
hätte Gott die Schranken beseitigt, »die er selber durch 
die verpflichtende Gabe des Gesetzes gegenüber Unge-
rechten, Sündern, Unreinen etc. gesetzt hatte«. Nun sol-
len (und können) Jesu endzeitliche Ansprüche gar nicht 
bestritten werden. Jedoch braucht man der Bestreitung 
der Möglichkeit, »Jesus in ungebrochener Kontinuität mit 
der alttestamentlich-jüdischen Überlieferung oder auch 
nur mit ihrem Hauptstrom zu sehen« (69), nur Sätze wie 
Hos 11,8 oder aus Ez 18 und 33 oder die Verkündigung 
eines Dt-Jes entgegenzuhalten (vgl. dazu P. F., Jesus und 
die Sünder, 1976); ausserdem arbeitet U. Luz selbst etwa 
heraus : Jesu »relative Zurückhaltung gegenüber dem 
Zehntengebot und dem Reinheitsgebot kam den Bedürf-
nissen der dadurch benachteiligten Armen und Unreinen 
entgegen. Seine nicht-schriftgelehrte Interpretation des 
Willens Gottes machte diesen für die Ungebildeten durch-
schaubar« (74). So ist also Jesu Toratreue von seiner Got-
tesreichbotschaft her nicht relativierbar oder überbietbar, 
so sehr man — als Christ — den Wunsch verspürt, hier nicht 
völlig bisherige Ansprüche fahren zu lassen, und dies vor 
allem, wenn man bereit ist, auch die Auffassung des Pau-
lus zur Diskussion zu stellen. Das geschieht ausdrücklich: 
»Dass (er) dem Gesetz den Gnadencharakter absprechen 
muss, ist ein subjektives Urteil, gleichsam die negative Sei-
te seines persönlichen Glaubensbekenntnisses zu Christus, 
der für ihn Gnade wurde. Dies zu sehen ist wichtig, denn 
wirkungsgeschichtlich hat das paulinische Credo oft zum 
objektivierten, religionsphänomenologischen Urteil ge-
führt, dass das Judentum eine Gesetzesreligion sei, die die 
Gnade nicht kenne. Als Urteil über das Judentum ist die-
ses Urteil ein eindeutiges Fehlurteil, das subjektive Erfah-
rungssätze des Paulus in allgemeine und objektiv sein 
wollende Feststellungen ummünzt« (100f. u. ö.). Da Pau-
lus hier bei aller persönlichen Betroffenheit in einen be-
stimmten Traditionsstrom hineingehört, ist dieser Hin-
weis bemerkenswert: »Die Wurzel« für Ansätze zur Auf-
hebung des Gesetzes »liegt in der Christologie, vermutlich 
besonders in der Deutung des Todes Jesu. Insofern ist es 
nicht zufällig, dass das >differenzierte Nein< zur Tora im 
Neuen Testament besonders dort auftaucht, wo keryg-
matische, von Tod und Auferstehung Jesu herkommende 
Theologie über die Verkündigung des irdischen Jesus do-
miniert« (92). Für die mit der paulinischen Christologie = 

Soteriologie vorausgesetzte allgemeine Sündverfallenheit 
gilt dann in Anbetracht jener Objektivierungstendenz : 
»Als Pauschalurteil ist das einfach nicht wahr«, und: »Im 
Falle der Juden hat die paulinische Argumentation beson-
ders verhängnisvolle Folgen gehabt. Allzuoft sind die Ju-
den seither in ihrer Geschichte für Sünden, die ihnen aus 
theologischen Gründen angedichtet wurden, wirklich be-
straft worden« (97 f.). Schliesslich »ist zu betonen«, dass 
auch die paulinische »Trennung von Verheissung und Ge-
setz christologische Gründe hat und schon deswegen we-
der dem Selbstverständnis des Alten Testaments noch der 
geschichtlichen Entwicklung des alten Israel entspricht. 
Für Paulus entsteht so eine potentielle Spannung zwi-
schen Altem Testament und Gesetz, die es im Judentum 
nicht geben konnte« (105 f.). Da also eine grosse Zahl von 
Aussagen »aus der persönlichen Erfahrung des Paulus ver-
ständlich« ist, »haben wir zu fragen, wie weit sie in verän-
derter Situation, für Menschen, die nie Juden waren und 
denen nie das Halten des ganzen Mosegesetzes zugemu-
tet wird, noch wichtig sein können«. Die Aufgabe der 
Übersetzung seiner »Gesetzesdialektik in andere kultur-
geschichtliche Situation« hat ja Paulus selbst »durch seine 
Verallgemeinerungen« gestellt (110 f.). Die vorgeschlage-
nen Lösungen greifen einerseits den »Verdacht« auf, 
»dass es sich beim Problem >Gesetz< um eine spezifische 
Frage der christlichen Anfangszeit handeln könnte, die 
für uns nicht mehr aktuell ist« (129). Andererseits wird 
unter Betonung der Eigenständigkeit des AT (es »ist von 
Hause aus ein jüdisches und kein christliches Buch; es 
schweigt von Jesus Christus und soll in diesem Schweigen 
ernstgenommen werden«) »der Gedanke der Strukturana-
logie zwischen dem alt- und dem neutestamentlichen 
Gnaden- und Gesetzesverständnis« als grundlegend 
erachtet. Diese »Analogie weist den Glaubenden« — also 
Jude und Christ — »auf die Treue Gottes zu sich selbst« 
(142 f.). Damit sind zwar keineswegs alle Konsequenzen 
der Anerkenntnis gezogen, dass bei Paulus (und im Hebr-
Brief und im Joh-Evangelium usw.) das jüdische Toraver-
ständnis verzerrt vorkommt, ja verzerrt vorkommen muss, 
um den gewünschten christlichen Effekt zu erzielen. Aber 
dass dieses das christlich-jüdische Verhältnis so lange und 
so schwer belastende Problem des »Gesetzes«-Verständ-
nisses hier in so für Sachkritik an den ntl. Autoren offe-
ner, die eigene (reformatorische) Position hinterfragender 
Weise angegangen wird, verdient volle Anerkennung und 
Aufmerksamkeit. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

ALFRED SUHL (Hrsg.): Der Wunderbegriff im Neuen 
Testament (Wege der Forschung, Band CCXCV). Darm-' 
stadt 1980. Wissenschaftl. Buchgesellschaft. 524 Seiten. 
Der Band vereinigt Aufsätze von 1895 bis 1970 mit dem 
Ziel, »den Gang der Forschung seit dem Beginn dieses 
Jahrhunderts an einigen ausgewählten Beispielen zu do-
kumentieren« (10; Beiträge u. a. von A. Fridrichsen, Ch. 
H. Dodd, Ph.-H. Menoud, G. Delling, T. A. Burkill, R. 
und M. Hengel, K. Gatzweiler, H. D. Betz, J. Becker). 
Dabei kann dem für diese Sammlung gewählten Titel zum 
Trotz die Rückfrage nach Ansatzpunkten beim irdischen 
Jesus nicht ausgeschlossen werden, wie etwa auch der Bei-
trag des Herausgebers bestätigt (464-509). Ebenso geht es 
mit dem das Zentrum der Einleitung (1-38) bildenden 
Überblick über die Diskussion im letzten Jahrzehnt, wo 
übersichtlich »Forschungsschwerpunkte an ausgewählten 
Beispielen« gerade auch monographischer Behandlung 
des Themas vorgestellt werden (11). Hier steht die zwi-
schen R. Pesch und F. Mussner geführte Debatte um ipsis-
sima facta Jesu voran (12 ff.), woran dann auch die funda-
mentaltheologische Fragestellung anknüpfte (vgl. 17 ff.). 
Bei der Besprechung der religionsgeschichtlich ausgerich- 
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